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Nr. 7. ER 


Saatgut 

Der Landwirt darf nicht eher ſagen, er habe Erfolg ge⸗ 
habt, bis er ſeine Ernte umgeſetzt hat! Sei es, daß er ſie 
verkauft, verfüttert oder ſonſtwie verwertet. 

Unausgeſetzt drohen Gefahren, ſeine Saaten, ſein Vieh, 
ſeine Vorräte zu ſchädigen, und ſortgeſetzt muß er auf 
der Hut ſein, dieſen Gefahren zu wehren. Und, wie immer 
im Leben, ſo iſt es auch hier: Vorbeugen iſt beſſer 
als heilen! In der heiligen Schrift wird ein Gleichnis 
erzählt von dem Landmann, der Weizen ſäete; als dieſer 
aufging, kam aber auch Unkraut zum Vorſchein, und die 
Knechte ſagten: „Das hat der Böſe geſäet.“ 

Der Menſch iſt geneigt, alles ihm Unverſtändliche, alles, 
deſſen Urſache er nicht erfaſſen kann, dem „Böſen“ in die 
Schuhe zu ſchieben; er ſucht nach menſchlichen Feinden, die 
ihm Übles gönnen oder zufügen, und kann er keinen finden, 
dann moß es halt ein übernatürlicher Feind, gar der 
Teufel, ſein. Nur au einen denkt er nicht, nämlich 
an ſich ſelbſt! Daß er ſein eigener Feind war, daß er 
ſe löſt den Mißerfolg verſchuldet, durch Leichtſinn, durch 
Nachläſſigkeit, durch Unkenntnis, — das will 
ihm ſo leicht nicht in den Sinn. Und doch gilt in allen 
Lebenslagen das wahre Wort eines alten Schul⸗ 
meiſters: „Von allen Fehlern der Kinder ſoll der Erzieher 
die Urſoche zuerſt in ſich ſelbſt ſuchen!“ 

Das Wort mag ſich auch der Landwirt merken, wenn 
ihm irgenoͤwie ein Mißgeſchick auf dem Felde, im Stalle, 


in Scheune und Keller zuſtößt. Viele ſind leider in ſolchen 


Fällen leicht bei der Hand, die Witterung oder den Boden 
verantwortlich zu machen. Natürlich kann auch mal die 
Witterung Schuld ſein, wenn eine Ernte mißrät; der 
Boden wohl kaum; denn der verſtändige Landwirt mutet 


ſeinem Boden nur das zu, was er tragen kann. Zumeiſt 


aber liegt bei einer Enttäuſchung im Ertrage doch wohl 
irgend ein Verſehen des Wirtſchafters vor. 

Aber, es gibt auch „Feinde, die über Nacht kom⸗ 
men“: Krankheiten, deren Urſache wir nicht ſehen 
können; ſie ſind plötzlich da, breiten ſich aus, und ihre Be⸗ 
kämpfung it oft ſchwierig, oft gar unmöglich. So ſtanden 
wir noch vor einigen Jahrzehnten den meiſten Pflanzen⸗ 
krankheiten machtlos gegenüber. Wir kannten wohl die Er⸗ 
reger der Roſtkrankheiten, des „Brandes“ der verſchieden⸗ 
ſten Pflanzen, auch des Mutterkorns und der Stengelfäule 
uſw., aber wir hatten keine Mittel in der Hand, die befalle⸗ 
nen Pflanzen zu heilen, Und es ſchien auch faſt unmöglich, 


gegen die unſichtbar winzig kleinen Pilzchen, die in der Luft . 
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umherſchwirren, im Erdboden in Milliarden wachſen und 
gedeihen, angehen zu können. — Bis man endlich auf den 
Gedanken kam, das Saatgut wenigſtens „keimfrei“ 
zu machen, das heißt, es von Krankheitskeimen zu 
befreien. Das konnte nur mit Hilfe ſcharfer chemiſcher 
Stoffe geſchehen, und es lag die Gefahr nahe, daß bet 
einer Behandlung des Samens mit ſolchen Stoffen der 
Keimling angegriffen und zerſtört oder geſchwächt 
würde. 

Man nahm dann ſolche Stoffe in ſehr ſehr ſtarker Ver⸗ 
dünnung und ließ das Saatgut volle 24 Stunden darin lie⸗ 
gen. Das hatte den Nachteil, daß die Samenkörner bet 
der Gelegenheit anfquollem Selbſt wenn man fie nach⸗ 
her ſoweit trocknen ließ, daß man ſie auch mit der Drill⸗ 
maſchine ausſäen konnte, ſo war im Kern doch noch reichlich 
Waſſer, fo daß der Keimling zum Wachstum angeregt wurde. 
Kam er dann in trockenen Boden, und war die Witterung 
ebenfalls trocken, dann fand der aufgeweckte Keimling keine 
Feuchtigkeit mehr, ſondern ging zugrunde. 8 

Man ſuchte daher die Zeit des „Beizens“ — wie man 
die Abtötung der Krankheitskeime nannte — abzukürzen. 
Das konnte natürlich nur geſchehen, indem man eine ſchär⸗ 
fere Beize nahm, womit ſelbſtredend wieder die Gefahr 
für den Keimling wuchs. Man fand nämlich im Uſpulun 
einen Stoff, in welchem man in reichlicher Verdünnung 
ſchon in einigen Stunden mit der Arbeit fertig wurde, der 
auch zu vollem Erfolge führte. 

Aber es bleibt immer noch ein übelſtand: das Saat⸗ 


gut muß nachher erſt wieder getrocknet werden. 


Um das zu vermeiden, wünſchte man ein Beizverfahren, 
in welchem man das Waſſer entbehren könnte, alſo auf 
trockenem Wege das Ziel erreichen kann. - 

Auch ſolche Mittel hat man jetzt gefunden. Die bekann⸗ 
ten J. G. Farbenfabriken ſtellen derartige Beizen verſchiede⸗ 
ner Art her, die ſtaubfömig find, mit dem Saatgut einfach 
vermiſcht und tüchtig durchgeſchüttelt werden, ſo daß man 
annehmen darf, daß ſämtliche Körner rundum mit dem 
Staube bedeckt ſind. 8 

Beſonders beliebt ſind heute das Germiſan und das 
Tutan, welche man am beſten durch die Genoſſenſchaft be⸗ 
zieht, üm auch die echten Fabrikate zu erhalten. 

So iſt es gelungen, auf diefe Weiſe den meiſten Pflan⸗ 
zenkrankheiten vorzubeugen. Und ſomit iſt in dieſen 
Fällen für den Landwirt die Möglichkeit gegeben, ſeine 
Saaten vor den ſchlimmen Krankheiten zu ſchützen. 

Die Zubereitung des Saatgutes hat im ühri- 
gen auch weſterhin mit der größten Sorgfalt zu geſchehen. 


Ebenſowenig wie ein nachdenkender Landwirt eine ſchwäch⸗ 
liche Kuh oder gar einen verkümmerten Bullen zur Zucht 
zulaſſen wird, ebenſowenig wird er verkrüppelte, kleine, 
verkümmerte Samenkörner zur Saat benutzen. Er ſiebt 
und ſiebt immer wieder, um die größten und ſchwerſten 
Körner zu erhalten, und um die Unkrautſämereien zu ent⸗ 
fernen. Und er darf ſich keine Mühe verdrießen laſſen, diefe 
Arbeit ſo oft wie möglich zu machen; denn, je öfter geſiebt, 
deſto reiner und deſto wertvoller wird das Saatgut. 

Am beſten geſchieht dieſe Arbeit mit dem Trieur. Ja, 
man darf ruhig ſagen, daß man heutzutage ohne Trieur 
überhauptkein einwandfreies Saatgut mehr 
herſtellen kann! 

Und noch eins! Alles Saatgut baut ſich mit der Zeit 
ab, wenn es immer auf demſelben Boden (Klima 
und Gegend ſpielen dabei eine Rolle) gebracht wird. Des⸗ 
halb wechſele man mit dem Saatgut; beſchaffe ſich von 
Zeit zu Zeit neue Originalſaaten oder wenigſtens ſogen. 


71. Abſaat“. Spätere Abſaaten ſollte man nicht nehmen. 
Man nehme aber nur Saatgut, das aus einer ſchlechte⸗ 
ren Gegend und von geringerem Boden kommt! Nimmt 
man Saatgut, das durch vorzüglichen Boden und gutes 
Klima verwöhnt wurde und bringt es in ſchlechtere Ver⸗ 
hältniſſe, dann gibt es einen „Nackenſchlag“, eine Mißernte. 
Es iſt alſo ſehr wichtig, ſich von der Herkunft des Saat⸗ 
gutes zu überzeugen. Daß man kein altes Saatgut nimmt, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Man kaufe daher am beſten bei ſeiner 
Genoſſenſchaft, welche die Garantie für gute Ware über- 
nehmen muß. 


Die Vorbereitung des Saatgutes — in rich⸗ 
tiger und ſorgfältiger Weiſe — iſt die Vorbedingung für 
einen guten Erfolg, genau ſo wie die ordnungsmäßige Be- 
arbeitung des Bodens und die notwendige Düngung; denn 
immer noch hat das Wort ſeine Berechtigung: „Wie die 
Saat, ſo die Erntel“ 


Die deutſche Dogge. 


Als Wach⸗ und Schutzhund iſt die deutſche Dogge un⸗ 
übertroffen; denn ſie beſitzt viel Bewußtſein vom Eigentum 
und Grundbeſitz ihres Herrn. Raufereien liebt dieſer Hund 
nicht, ſein Selbſtbewußtſein hält ihn davon ab. Junge 
Doggen verlangen infolge ihrer großen Lebhaftigkeit viel 


Betätigung, eignen ſich daher zur Dreſſur. — Seit 1879 
führt die Raſſe den jetzigen Namen. Ulmer oder däniſche 
Dogge ſind Benennungen aus einer Zeit, in der die Hunde⸗ 
zucht noch nicht in einheitliche Bahnen gelenkt war. Mit 
der Umbenennung fand auch die Feſtlegung der beſtimmten 


Raſſekennzeichen ſtatt. Die heutige Zuchtrichtung iſt auf 
Leiſtungsfähigkeit zugeſchnitten für den Körper, die Kopf⸗ 
punkte ſind aber ſchönheitlich diktiert. Der Hund ſteht züchte⸗ 
riſch auf der Mittellinie zwiſchen einem Hatz⸗ und einem 
Windhunde, ohne daß ſtarke Anklänge nach einer Seite 
vorherrſchen. So hat er weder das Plumpe und Schwer⸗ 
fällige des Maſtiffs, noch die zu ſchlanke und leichte Form 
des Windhundes. Dabei ſind alle Teile ſo hart, trocken 
und ſehnig wie nur möglich. Auf kräftigen Läufen ſtehend, 
iſt der Rücken kurz, die Bruſt bei mäßiger Breite ſehr tief. 
In den Weichen iſt der Körper nicht ſtark aufgezogen. Auf 
dem ſehr langen, ſchön geſchwungenen Halſe ſitzt der trockene 
kräftige, lange, etwas kantig geſchnittene Kopf, den das hoch⸗ 
geſtutzte Ohr krönt. Die breite Hinterhand iſt ſehr kräftig 
und ſtark gewinkelt, ſie ſteht weit nach hinten. Die mittellange, 
ziemlich ſchlanke Rute wird in leichtem Bogen abwärts 
getragen. Die ſehr kurze und dichte Behaarung liegt glatt 
an. Am beliebteſten ſind die geſtromten und die gelben 
Doggen, außerdem hat man noch ſchwarze, blaugraue und 
die Tigerdoggen mit ihrer ſchwarz⸗weiß gefleckten Jacke. 
Der ſtattliche Hund erreicht eine Größe von 80 Zentimetern. 
Solche Tiere erfordern in unſerer heutigen Zeit viel Sport⸗ 
ſinn, um durchgehalten und gezüchtet zu werden. Das iſt 
wohl auch die Urſache, daß die Doggenzucht zugunſten der 
mittleren Raſſen zurückgegangen iſt. Im Intereſſe dieſes 
deutſchen Hundes iſt es ſehr zu bedauern; denn das Ausland 
hat den Hund in ſeiner markanten und noblen Eleganz 
nicht ſo zu züchten verſtanden. — 


Etwas über Zuchtkanarien. 


Die Weibchen werden in große Käfige geſetzt, in denen 
ſie ſich tüchtig ausfliegen können. Der Überſichtlichkeit 
wegen iſt es nicht gut, mehr als 15 Weibchen zuſammen⸗ 
zutun Wer ihnen ein paſſendes Heckzimmer anweiſen kann, 
iſt gut daran; denn auf die Flugfähigkeit und Fluggewandt⸗ 

heit der Vögel kommt viel an. Darum dürfen weder im 
Flugzimmer und erſt recht nicht im Käſig zuviel Sitz⸗ 
ftangen fein; denn dadurch werden die Vögel nur im Fluge 
behindert. Der Aufenthaltsraum der Zuchtweibchen ſoll ab 
und zu von den Sonnenſtrahlen getroffen werden, am beſten 
von der Morgenſonne. Gut durchlüſtet muß er auch ſein, 
aber natürlich frei von Zugluft. Ich bin nicht dafür, daß es 
im Zuchtraume beſonders warm iſt; 6 Grad Celſius genügen 
vollkommen. Auch Kälte ſchadet den Vögeln nicht, wenn ſie 
allmählich daran gewöhnt werden. Doch ſchiebt ſich dann 
der Beginn der Zuchtzeit weiter hinaus. Peinliche Sauber⸗ 
keit der Aufenthaltsräume iſt ein wichtiges Erfordernis 


zum Erfolge der Zucht. Als Futter der Weibchen ſpielt 


reiner Sommerrübſen die Hauptrolle. Daneben gibt es 
dann, je in einem befonderen Gefäße: Glanz oder Spitzſaat, 


1 


Hanf, Haſergrütze, Hirſe und auch etwas Mohn. Zuweilen 
bekommen die Weibchen auch altbackenes, aufgequelltes und 
dann ſcharf ausgedrücktes Weißbrot. Zerkrümelte Eier⸗ 
ſchalen dürfen nicht ſehlen. Das Grüne, das die Kanarien 
bekommen, alſo z. B. Vogelmiere oder Sternkraut, Kreuz⸗ 
kraut, Salat, ſoll nicht naß ſein, ſonſt erzeugt es Darm⸗ 
krankheiten, beſonders Durchfall. Badewaſſer wird den 
Kanarienweibchen an warmen Tagen auf etwa eine halbe 
Stunde vorgeſetzt. So ſoll verhütet werden, daß ſie von 
dem ſchmutzig gewordenen Waſſer ſauſen. Sauberes kühles 
Trinkwaſſer muß ihnen immer zur Verfügung ſtehen. Der 
Abwartung der Hähne, die ſpäterhin zur Zucht dienen 

ſollen, wird meiſt ſchon mehr Auſmerkſamkeit gezollt als der 
der Weibchen. Gewöhnlich werden die Hähne einzeln ge⸗ 
halten. Es gilt für ſie, was z. B. die Größe der Käfige und 
die Fütterung anbelangt, alles das, was bei den Weibchen 
hervorgehoben war. Leckereien — beiſpielsweiſe Biskuit und 
Zucker — dürfen ſie nicht bekommen. Im übrigen iſt bei 
ihrer Verpflegung immer darauf hinzuarbeiten, daß die 
Hähne geſund und flugfähig bleiben. Daher iſt gerade bei 
ihnen das Verſchneiden der Zehennägel nicht außer acht zu 
laſſen. Paul Hohmann. 


— 


Obft: und Gartenbau. 
Vom Goldmohn. 


Er iſt den wirklichen Mohnarten nahe verwandt. Seine 
Blüten ſind jenen in der Form ähnlich, auch die fein und 
zierlich geſchlitzten Blätter ähneln denen der Mohnarten 
ade bläulich⸗grünen Färbung. Gemeinſam mit dem 

n beſteht ferner die Eigenſchaft, ſich nicht verpflanzen 
zu laſſen. Man muß daher an Ort und Stelle ſäen und nach 
Aufgang auf etwa 25 Zentimeter Abſtand vereinzeln, indem 
man nur die üppigſten Pflanzen ſtehen läßt, die ſchwächeren 
mit der Wurzel herauszieht. Aber es gibt auch ſehr er⸗ 
hebliche Unterſchiede. Da flach⸗tulpenartigen Blüten zeigen 
Farben, die der echte Mohn nie hat und die überhaupt in 
der Pflanzenwelt recht ſelten ſind. Die prächtigſte Züchtung 
mit Namen „Mikado“ hat beiſpielsweife ein brennendes 
Scharlach⸗Orange, das ohnegleichen iſt. Andere ſind von 
dem ſeidigen Altgold alter wertvoller Stoffe, wieder andere 
rahmgelb, fleiſchfarben, ſattbraun. Und noch einen ſehr 
wohltuenden Unterſchied gibt es: während die Mohne, je 
nachdem ſie vom Schlafmohn oder wilden Ackermohn ab⸗ 


ſtammen, nur 8 bis 4 oder 5 bis 6 Wochen blühen, währt 
die Blüte der Eſchſcholtzia, wie der Goldmohn lateiniſch 
genannt wird, von Anbeginn der Blüte bis zum erſten 
Froſt. Der Beginn fällt bei Frühlingsausſaat bereits in 
den Juni. Da die Pflänzchen winterhart ſind, iſt auch die 
Septemberſaat nicht nur zuläſſig, ſondern ſogar zu 
empfehlen. Dann kommen die erſten Blüten bereits Ende 
Mai. Von da ab geht die ſich immer erneuernde, überreiche 
Blüte bis in den Oktober. Es gibt auch gefüllte Züchtungen. 
Dieſe blühen minder reich, halten ſich aber als Vaſenblumen 
beſonders gut; denn auch das iſt ein Vorzug gegenüber den 
Vettern Mohn: während der Mohn ſich abgeſchnitten recht 
ſchlecht hält, dauert die Eſchſcholtztenblüte lange an, be⸗ 
ſonders, wenn ſie im Aufblühen und morgens geſchnitten 
wird. Sie macht ſich auch durch mancherlei andere Eigen⸗ 
ſchaften intereſſant. Ihre Blumen öffnen ſich nur von 
10 Uhr morgens bis 4 Uhr nachmittags und der Kelch bildet 
eine Zipfelmütze, die mit dem Aufblühen zunächſt empor⸗ 
gehoben, dann ganz abgeſtreift wird. 


Erleichtert wird der Anbau durch die große Anſpruchs⸗ 
loſigkeit der Pflanze. Sie gedeiht in jedem Boden, bevor⸗ 
zugt allerdings den ſandigen, nicht ſehr feuchten und liebt 
das volle Sonnenlicht. Wird im Frühling geſät, ſind März 
und April günſtig, doch iſt es im Mai immer noch Zeit. Es 
kann zur Ausſaat eines Sortengemiſches geraten werden. 
Beſonders wirkungsvoll iſt dieſe köſtliche Sommerblume in 
ſchmalen Streifen entlang dem Wege. Das Saatgut wird 
dünn ausgeſtreut und nur eingerecht, nicht etwa in tiefe 
Furchen geſät. Is. 
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das Wachstum ſchnell voran. 


Die Fruchtbarkeit von Erbſen und Bohnen. Die Erbſe 
läßt ſich das Pinzieren ausgezeichnet gefallen, und da ſich 
durch ſachgemäßes Pinzieren und Einzwicken die Fruchtbar⸗ 
keit der Erbſe ſteigern läßt, ſollte man das nicht verſäumen. 
Ein einmaliger Verſuch wird aus einem Saulus einen 
Paulus machen. Durchgeführt wird das Pinzieren folgender⸗ 
maßen: Sobald die niedrigen Sorten etwa 15 Zentimeter 
und die hohen etwa 25 Zentimeter hoch ſind, werden die 
Spitzen eingezwickt. Die Pflanzen halten nicht lange im 
Wachstum inne; haben diefelben drei neue Triebe gebildet, 
ſo wird die Manipulation wiederholt und ſpäter noch zwei⸗ 
mal, je nachoͤem man früher oder ſpäter Erbſen haben will. 
Der Ertrag wird daoͤurch um das Drei- bis Vierfache ge⸗ 
ſteigert. Während der Blüten⸗ und Schotenbildung, dieſem 
wichtigſten Akte im Pflanzenleben, dürfen kräftige Düng⸗ 
güſſe nicht fehlen. Früher dürfen die Dunggaben nicht 
gegeben werden, weil ſie dann nur einſeitiges Längswachs⸗ 
tum und Blattbildung fördern, während die Anwendung 
zur richtigen Zeit die Größe, Schmackhaftigkeit und Weich⸗ 
heit der Schote günſtig beeinflußt. Bei trockener Witterung 
ſollen häufige Waſſergüſſe nach Sonnenuntergang nicht 
fehlen. So behandelte Erbſen und Bohnen werden ihre 
höchſte Fruchtbarkeit entfalten. 


Die Ausſaat der Zwiebel. Die Ausſaat der Zwiebel 
erfolgt im März und April, breitwürfig oder in Reihen. 
Die Ausſaat erfolgt recht dünn; der Same darf nur ganz 
wenig bedeckt werden. Die Oberfläche wird gewalzt oder 
fejtgeflopft. Am haltbarſten find die dunkelroten und die 
blaßroten Sorten, am ſeinſten dagegen die gelben Holländi- 
ſchen, während die meißen holländiſchen die früheſten ſind, 
während die ſüßeſten die Birnzwiebeln und die mildeſten 
die Madeirazwiebeln ſind. Im Frühjahr friſch gedüngtes 
Erdreich iſt für Zwiebeln nicht zu empfehlen. Man rechnet 
10 Gramm Samen für 3—4 Quadratmeter Fläche. x 


Mark⸗Stammkohl. (Eine neue froſtſichere 
Sutterpflanse) Es handelt ſich hier um eine eng⸗ 
liſche Kreuzung zwiſchen Kohlrübe und hochwachſendem 
Futterkohl, die ſich in den Nordländern bereits gut ein⸗ 
geführt und auch zweijährige Anbauverſuche in Deutſchland 
mit Erfolg beſtanden hat. Wo es in der Hauptwachstums⸗ 
zeit nicht an Niederſchlägen fehlt, wird die Neuheit etwa 
2 Meter hoch und bis zu 10 Kilogramm ſchwer, was einem 
Hektarertrag von 2—3000 Doppelzentnern grüner Futters 
maſſe entſpricht. Im April wird in ein Saatbeet möglichſt 
dünn geſäet und im Mai⸗Juni ins freie Land ausgepflanzt, 
in einer Entfernung von 5060 Zentimetern. In ſchwach⸗ 
wüchſigem Boden natürlich enger, um ſchnelle Boden⸗ 
bedeckung zu erzielen. Jauchedrill oder ⸗berieſelung treiben 
Der untere Stengelteil tft, 
obwohl von Armdicke, kein gewöhnlicher Strunk, ſondertz 
ein Stamm, den dünne Rinde, Erfülltſein mit Mark un? 
Kohlrabigeſchmack auszeichnen. Schwediſche Unterſuchungen 
bewerten den Eiweißgehalt höher als bei Futterrüben. 
Jedenfalls konnte die neue Kohlart, nach friſchem Zucker⸗ 
rübenblatt gefüttert, die Milchmenge auf derſelben Höhe 
halten. Ein weſentlicher Vorzug iſt noch die Winter⸗ 
härte. Der Stammkohl bleibt auf dem Felde ſtehen, bis 
er im Kuhſtall gebraucht wird. Das Abſtechen mit dem 
Spaten geht ſchnell, und das Auftauen vor der Verfütterung 
iſt eine ſelbſtverſtändliche Vorſicht. Jedenfalls hat die 
Futterrübe als „winterliches Grünfutter“ einen ernſthaften 
Konkurrenten in dem neuen Mark⸗Stammkohl bekommen, 
dem ſie im Punkte Winterhärte überhaupt nicht beikommen 
kann. Inſp. Schr. 


Das Verſetzen der Gemüſepflaunzen. Die Gemüſe⸗ 
pflanzen gleichen, was ihre Pflege und Behandlung an⸗ 
betrifft, den landwirtſchaftlichen Haustieren. Nur ſolche 
Gemüſepflanzen werden lohnenden Ertrag liefern, die in 
der erſten Wachstumperiode ein großes Maß an Aufmert- 
ſamkeit erfahren haben. Beſonders das Ausſetzen der 
Gemüſepflanzen muß denkbar ſorgfältig geſchehen. Die 
Praxis läßt gerade darin erfahrungsgemäß noch manches 
zu wünſchen übrig. Fehler, die beim Umpflanzen der Setz⸗ 
linge gemacht werden, zeitigen bedenkliche Folgen und laſſen 
fi ſpäter kaum noch wieder gut machen. Manche Pflanzen 
bedürfen einer recht kräftigen Wurzelbildung, ehe fie aus⸗ 
geſetzt werden können. Zu dieſer Gattung zählen Blumen⸗ 
kohl, Kohlrabi und Sellerie. Der Wurzelwuchs wird ver⸗ 
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mehrt, wenn die jungen Pflänzchen nach der Entwicklung 
des erſten Blattes ausgenommen und in Entfernungen von 
drei bis ſechs Zentimetern auf ein eigens vorbereitetes 
fruchtbares Gartenbeet verpflanzt werden. Dabei iſt die 
Pfahlwurzel auf die Hälfte zu kürzen; der Sämling muß 
ein weniges tiefer gepflanzt werden, als er auf dem 
Samenbeete ſtand. Beim Ausheben der Setzlinge 
iſt große Sorgfalt zu beobachten. Reißt man die jungen 
Pflänzchen rückſichtslos aus der Erde, wie dies noch vielfach 
geſchieht, ſo bleiben noch eine Menge feiner Saugwurzeln 
im Erdboden ſitzen. Die natürliche Folge davon iſt, daß 
die Pflanzen andern gegenüber erheblich im Wachstum 
zurückbleiben und leicht kränkeln, oder aber fie gehen ganz 
ein. Der Boden des Saatbeetes muß ſehr locker und ge⸗ 
ſchmeidig ſein. Iſt dies nicht der Fall, ſo muß die Erde 
gründlich begoſſen werden, damit ſie recht geſchmeidig wird. 
Alsdann hebt man die Erde vermittels eines Spatens in 
die Höhe und entnimmt die Pflanzen behutſam dem Boden. 
Ehe die Pflanzen geſetzt werden, taucht man die Wurzeln 
zweckmäßig in einen Brei aus Lehm, Kuhdünger und 
Waſſez. Die ſo gekräftigten Pflanzen leiden bei dürrer 
Witterung weſentlich weniger als andere. Nach Möglich⸗ 
keit ſollte das Verſetzen bei trübem Wetter und nach einem 
5 3 Regen vorgenommen werden. Doch iſt das Ver⸗ 
ſetzen nicht unbedingt-an die Witterung gebunden. Pflanzen, 
die bei ſonnigem oder windigem Wetter ausgehoben werden, 
ſind vor allem gegen Sonne und Luft zu ſchützen. In 
dieſem Falle müſſen die Pflanzlöcher auch mit dem Pflanz⸗ 
holze gemacht, und mit in der Sonne erwärmtem Waſſer 
ausgefüllt werden. Erſt wenn die Erde gehörig durch⸗ 


feuchtet iſt, werden die Setzlinge gepflanzt. Man achte 


darauf, daß die Pflanzlöcher die erforderliche Tiefe und 
Breite haben. Keinesfalls dürfen die Wurzeln im Boden 
umgebogen werden, was von den ſchädlichſten Folgen be⸗ 
gleitet iſt. Auch darf andererſeits das erſte Blatt, das 
ſogenannte Herz, nie verdeckt werden. Die Erde muß 


überall feſt an die Wurzel kommen. Nach dem Setzen 


müſſen die Pflanzen ausgiebig begoſſen werden. Davon 
iſt nur Abſtand zu nehmen, wenn gleich nach dem Verſetzen 
ein ſtärkerer Niederſchlag einſetzt. Der Zeitpunkt des 
Pflanzens, und die Entfernung, in der die Pflanzen geſetzt 
werden müſſen, iſt ganz von der Gemüſeart abhängig. 
Allgemein gilt nur die Regel, daß kein Land mit Gemüſe 
bepflanzt werden ſollte, das ſchon längere Zeit vor dem 
Ausſetzen der Pflanzen gepflügt oder umgegraben worden 
iſt. Auf friſch gepflügtem oder friſch gegrabenem Land 
entwickeln ſich die Pflanzen am beſten und vor allem kann 
auf ſolchen Boden bei jeder Witterung gepflanzt werden, 
natürlich auch hier nicht im prallen Sonnenſchein, ſondern 
nur in den Abendſtunden. Wer dieſe wenigen Regeln be⸗ 
achtet, wird nicht über krüppelhaftes oder ſchwaches Gemüſe 
zu klagen haben. Die gutentwickelten Gemüſepflanzen 
werden reichen Ertrag liefern und damit lohnenden Ge⸗ 
winn abwerfen. 


Heranzucht der Kohlſetzlinge. Die Erfahrung lehrt, daß 
der Erfolg im Anbau von Kohl zum ſehr großen Teil 


von der guten Beſchaffenheit des Pflanzgutes abhängt. 


Nur aus geſundem, kräftig⸗üppigem, ſchnell heran⸗ 
gewachſenem Pflanzgut entſteht die volle Ernte. Manche 
Gartenbeſitzer glauben, ein ſolches Pflanzgut durch 
Düngung und reichliche Bewäſſerung erzielen zu müſſen. 
Nichts iſt falſcher als das, weil auf dieſe Weiſe Setzlinge 
gewonnen werden, die künſtlich herangemäſtet ſind. In⸗ 
folgedeſſen ſind ſie empfindlich im Verpflanzen und im 
Anſchluß daran anfällig gegen Krankheiten und Schädlinge. 
Ein guter Setzling ſoll eine Stengelſtärke von der Dicke 
einer ſtarken Stricknadel bis zu jener eines dünnen 
Taſchenbleiſtiſtes beſitzen, trotzdem aber noch weich ſein. 
Sind die Stengel hart verholzt, find die Sämlinge bereits 
verdorben. Um brauchbares Pflanzgut zu erzeugen, 
bedarf es nur ſehr weiter Saat, und da iſt denn die dünne 
Saat in Furchen von etwa 12 Zentimeter viel vorteilhafter 
als die übliche Breitſaat. Licht iſt das Geheimnis der Er⸗ 
ziehung ſolchen hochwertigen Pflaͤnzgutes. Das Saatbeet 
ſoll nicht gedüngt, aber recht tief gegraben werden. Kann 
das vor Winter geſchehen, iſt es um ſo beſſer. Frühſorten 
können nicht früh genug geſät werden. Es gibt keine beſſere 
Vorbeuge gegen den gefürchteten Erdfloh, als frühe 
Saat, wodurch die Jugendentwicklung der Sämlinge noch in 


die feuchtkühle Zeit fällt, die den Erdflöhen nicht behagt. 
Freilich, bei Spätſorten muß man vorſichtig ſein. Vorzeitige 
Ausſaat, die nach obigem vielleicht vorgenommen werden 
könnte, bedingt vorzeitige Pflanzung und dieſe wiederum 
ſehr frühe Ernte bzw. Überreife. Letztere aber ergeben ein 
in der Winteraufbewahrung empfindliches Gut. — Ratſam 
Hit auch, nicht das ganze Saatgut auf einmal und an ders 
ſelben Stelle zur Ausſaat zu bringen. Kohlſaat iſt wegen 
der vielen Feinde und Zufälligkeiten, denen ſie ausgeſetzt 
iſt, unzuverläſſig, und man muß immer mit einem Miß⸗ 
erfolg rechnen, zudem iſt auch der beſte Kohlſamen im An⸗ 
kauf ſo billig, daß der Mißerfolg einer einzigen Ausſaat 
viel mehr Nachteile hat als durch Doppelſaat an Geld ver⸗ 
ausgabt wird. Läßt es ſich ermöglichen, das Erdreich des 
Saatbeetes mit Torfmull oder Kompoſterde zu verbeſſern, 
gibt es nichts beſſeres als das. Nicht nur gehen die Samen 
ſchneller, in größerer Anzahl und gleichmäßiger auf, als in 
unverbeſſertem Boden, ſondern ſie halten auch beim Aus⸗ 
pflanzen beſſeren, größeren Wurzelerdballen und iber⸗ 
ſtehen mit dieſem faſt ohne Zeitverluſt das Verpflanzen. 
Das aber iſt ein großer Gewinn, weil dieſe Zeit der 
Störung den Setzling allen Zufälligkeiten der Witterung 
gegenüber ſeinen Feinden und Krankheiten beſonders an⸗ 
fällig macht. Gartenbaudirektor Js. 


Für Haus und Herd. 


Wie ſoll man Obſt ſchälen? Friſches, gutes Obſt kit 
etwas ſo Köſtliches, daß man damit recht ſparſam umgehen 
ſollte. Was aber kann man mitunter beobachten, wenn man 
zuſteht, wie Obſt gegeſſen wird. Da werden halbzentimeter⸗ 
dicke Schalen von den köſtlichen Apfeln oder Birnen ab⸗ 
geſchnitten und auf den Tellerrand gelegt. Man könnte 
glauben, Kartoffelſchalen vor ſich zu ſehen. Es iſt doch all⸗ 
gemein bekannt, daß bei jeder Frucht das Fleiſch dicht unter 
der Schale das wohlſchmeckendſte iſt. Wie ſoll nun Obſt 
richtig geſchält werden? — Es gehört dazu ein nicht zu 
großes Meſſer, handlich, ſcharf und nicht ſchwer, auch ſpitz 
ſoll es ſein, um das Kerngehäuſe leicht herausheben zu 
können, desgleichen die Blüte und etwa faulige Stellen. 
Das Meſſer iſt leicht und elaſtiſch zu führen, mit einer leicht 
ſägenden Bewegung, die gar bald zur Gewohnheit werden 
wird. — Wollte man ſein Obſt eben ſo dick ſchälen, wie an⸗ 
fangs geſagt, würde faſt die Hälfte des Fruchtfleiſches fort⸗ 
geworfen werden. Durch feines Schälen kann aber auch 
hier erheblich viel geſpart werden. M. Tr. 


Weinſchnitten. Man verrührt eine ſehr fein geriebene 
alte Semmel, eine Handvoll abgezogene, geſtoßene Mandeln, 
die gehackte Schale einer viertel Zitrone und ebenjoviel 
Orangenſchale ſamt einer Meſſerſpitze voll Zimmt und zwei 
Eidottern. Nachdem der Schnee von zwei Eiern hinzu⸗ 
gefügt iſt, ſtreicht man die Maſſe auf 16 kleinfingerdicke 
Semmelſcheiben, die man darauf in ungeſalzener Butter 
oder gutem Schmalz bäckt, wobei die beſtrichene Seite der 
Scheiben nach unten kommt. Die unbeſtrichene braucht 
überhaupt nicht gebacken zu werden. Während des Backens 
muß man große Aufmerkſamkeit an den Tag legen, da die 
Schnitte leicht zu braun werden. Man wärmt und zuckert 
weißen oder roten Tiſchwein, um ihn beim Anrichten über 
die gebackenen Schnitten zu geben. 


Nette Gartenſeſſel. Einen eigenartigen Schmuck für 
den Garten bilden Sitze in Form eines Fliegenpilzes. 
Die ungefähr 45 Zentimeter hohe Pilzform läßt man ſich 
vom Tiſchler aus feſtem Holz fertigen und glatt hobeln. 
Sodann beſtreicht man den kegelförmigen Stiel mit gelb⸗ 
lich⸗weißer, die Kappe mit hochroter, präparierter Olfarbe. 
Der Anſtrich darf nicht in der Sonne erfolgen und muß 
ebenfalls im Schatten tocknen. Nach zwei Tagen wiederholt 
man den Anſtrich und bemalt die Kappe, nach dem Trocknen, 
mit weißen Flecken, wie ſie der natürliche Fliegenpilz auf⸗ 


weiſt. Dieſe Sitze ſehen beſonders einladend aus, wenn 


ſie aus dichtem Grün hervorlugen. 
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